
 Du aber bleibe in dem , was du gelernt hast und dir zur 

Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

…Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, 

festhaltet. 2.Petrus 1,12

 Freundesbrief Nr. 14

Der stille Joseph

- Auswahlsweise und mit geringen Änderungen nach Methodistenpastor Alfred Ringeis (1892 – 1974) -

Die Heilige Schrift kennt keinen Wortkargeren als    

den Mann der Mutter des Heilands. In den biblischen 

Berichten nehmen wir ihn immer wieder als den 

Schweigenden wahr, er scheint mit keinem Menschen 

Gespräche geführt zu haben. Als ein Stiller im Lande 

erlebte er die Engelserscheinungen, stand er an der 

Krippe des Jesuskindes, floh er in die Fremde und 

kehrte er wieder in die Heimat zurück. Kein Lobge-

sang kommt dabei über seine Lippen, und er mutet 

vielen wie ein harmloser Träumer an. Es ist deshalb 

nur zu verständlich, dass man bei Besinnung auf Chris-

ti Kommen Zacharias und Elisabeth, Simeon und Han-

na und vor allem Maria nennt, ihren Verlobten hinge-

gen unbeachtet lässt. Sehen doch viele in ihm nicht 

mehr als einen Statisten, dem man heute lediglich 

noch bei der Aufführung von Krippenspielen begegnet.     

Und dennoch verdient dieser eigenartig Verschlossene 

unser volles Interesse und ist eines gründlichen Studi-

ums wert. Die Evangelien überliefern von ihm, er habe 

häufig Umgang mit der himmlischen Welt gehabt. Sein 

Gott beschenkte ihn nach Matthäus 1 und 2 mit drei 

Kundgaben durch sonst unsichtbare Boten aus der 

Ewigkeit. Und dem aufmerksamen Leser wird nicht 

entgehen, dass er als „fromm“ beschrieben wird und 

keinesfalls erschrickt, als er diese Gesandten hört und 

sieht. Es scheint ihn auch nicht befremdet zu haben, 

dass sie immer wieder den Weg zu ihm finden und  

manches mitteilen. Und damit gehört er jedenfalls zu 

denen, die besinnlich und gelassen des Herrn harren. 

Mitunter ist die Meinung anzutreffen, dieser Mann sei   

unbedeutend gewesen. Denn allem Anschein nach 

zeichnen ihn keine besonderen Gaben aus. Hierbei 

wird aber übersehen, dass er zu einem einzigartigen 

Dienst ausgesondert wurde. Er soll die in ihrem Ruf 

bedrohte Maria zu sich nehmen, nachdem der heilige 

Geist über sie gekommen war. Und damit wurde von 

ihm viel gefordert. Symptomatisch heißt es deshalb 

nun in der Schrift: „Maria und Joseph“ - wie in der Ge-

burtsgeschichte. Schützend leitet er die ihm Anver-

traute mit ihrem Sohn nach Ägypten. Zudem stand der 

gesandte Erlöser in seiner Jugend unter dem Einfluss 

seines Pflegevaters und war ihm untertan. Und noch in 

den Jahren seines Auftretens war er als „Sohn des 

Zimmermanns“ bekannt. Somit ist auch Joseph eine 

Bestätigung des Apostelwortes aus 1. Korinther 1: 

„Was nichts ist vor der Welt, das hat Gott erwählt.“

Wenn der Besagte auch in Träumen lebte, war er doch 

kein Träumer oder Schwärmer, sondern voll Tat und 

Gehorsam und missbrauchte die empfangenen Offen-

barungen nicht durch übereiltes Reden. Vom Traum 

erwacht, handelte er vielmehr „alsbald“ und betrat 

damit keinen Irrweg. Unentwegt erfüllte er die ihm 

gesetzten Aufgaben, denn Gottes Anweisungen waren 

ihm bindende Verpflichtung. Er folgte auch dann, wenn 

es ihm schwer fiel - wie damals, als ihm verboten 

wurde, seine schwangere Braut zu verlassen. Und ohne 

Widerspruch ging er in stiller Ergebung notvolle Pfade. 

Die biblischen Schilderungen belegen einwandfrei, dass 

er sich bewusst und ausnahmslos der Führung des 

Höchsten unterstellte. Und damit nimmt er würdig 

neben Maria Platz, die auch nichts anderes sein wollte 

als des Herrn Magd, in seinen Willen ergeben.  

Und beherrschte Zurückhaltung machte Joseph nicht 

unfruchtbar, sondern zum ersten Zeugen des Messias. 

Der Engel vertraute ihm nämlich ein herrliches Ver-

mächtnis über den wundersam Geborenen an: „Des 

Namen sollst du Jesus heißen“. Und es ist durchaus 

nicht nebensächlich, dass gerade er vor allen anderen 

erfuhr: „Er wird sein Volk selig machen von ihren Sün-

den“. Damit wurde ihm köstlicher Trost in seiner Ver-

lorenheit. Denn unbestritten bildete auch bei ihm die 

Schuld das große Leid und den harten Jammer seines 

Lebens. Wie mag er da im Herzen gejubelt haben, als 

der Retter geschenkt wurde, den er in seinen Armen 

halten, beherbergen, erziehen und versorgen durfte. 

Bei der Darstellung im Tempel fragte der Priester nach 

dem Namen des Knäbleins. Da bricht Joseph sein    

Schweigen und spricht das einzige Wort, das uns von 

ihm überliefert ist: „Jesus“! Damit hat er der Welt 

diesen unauslotbaren Namen übermittelt, der hinfort 

nicht mehr verstummen soll und in welchem aus-

schließlich alles Heil beschlossen ist. Und so steht 

dieser vermeintliche Statist und Träumer gewaltig und 

begnadet vor uns. Lasst uns seinem Vorbild folgen, 

indem auch wir in der Welt Gottes zuhause sind, 

unseren Wandel im Himmel führen und auf Jesus als 

dem Herrn der Herrlichkeit bis zu seiner glorreichen 

Wiederkunft warten. Dabei muss es uns stetes Anlie-

gen sein, Menschen der Tat, des strikten Gehorsams 

und des heiligen Handelns zu werden, aus deren   

Alltag, Reden, Schweigen und Wirken wie Tun und 

Lassen nur ein Wort und Bekenntnis klingt: Jesus!
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Gewirr der Stimmen

Eine akademische Stimme aus „Exzellenzcluster“ der 

Universität Konstanz: Barack Obamas viel gerühmte 

Rhetorik bezieht ihre Wirkkraft zu einem guten Teil 

aus der religiösen Aufladung seiner politischen Bot-

schaft. Da ist viel von Hoffnung, vom Vertrauen und 

davon die Rede, dass die Zeit gekommen sei. Doch es 

lohnt sich, diese aufs Politische übertragene Theolo-

gie genauer unter die Lupe zu nehmen. So hatte Oba-

ma auf dem Nominierungsparteitag der Demokraten 

„The American Promise“ oder „Das amerikanische 

Versprechen“ ins Zentrum seiner Botschaft gerückt. 

Der Glaube daran bewirke, so Obama unter dem 

Beifall von achtzigtausend begeisterten Anhängern, 

dass sich die Vereinigten Staaten immer wieder als 

eine Familie zusammenfinden, um so die Zukunft die-

ser Verheißung für die nächste Generation zu sichern.  

Was für seine Gegner nur den Vorwurf aufgeblasener 

Worthülsen bestätigt, erweist sich bei näherer 

Hinsicht als der Mystik entnommen. Wie der Argenti-

nier Ernesto Laclau gezeigt hat, kreist auch die mysti-

sche Rede um eine in diesem Sinn „leere Verheis-

sung“. Denn danach kann Gott auf keinen einzelnen 

Namen und keine bestimmte Erfahrung reduziert wer-

den, vermag als „inhaltsloser Begriff“ jedoch für die 

unterschiedlichsten Erlebnisse zu stehen. Und für den 

Mystiker kann schlicht alles zur Manifestation des Ab-

soluten werden. Entsprechend funktionieren Obamas 

Zusagen, sind sie für ihn doch das, was die Menschen 

Amerikas immer schon inspiriert habe - nämlich für 

die Verbesserung ihrer Lebensumstände aufzustehen: 

„Es ist diese Amerikanische Verheißung, die uns vo-

rantreibt...die uns nicht auf das Sichtbare, sondern 

auf das Unsichtbare schauen lässt - auf jenen besse-

ren Ort hinter der Wegbiegung.“ Diese „politische 

Theologie“ ist im Kern sein Angebot an die USA.    

Eine liberale Stimme von Thomas Fink aus dem Maga-

zin „eigentümlich frei“: Die Kernfrage wurde schon 

von Plato und Aristoteles kontrovers beantwortet: Ist 

es das Schicksal der Menschheit, von „Philosophenkö-

nigen“ (gemeint ist eine Elite, die weiß, wo es lang 

geht) in eine ideale Gesellschaft geführt zu werden? 

Oder ist die Geschichte eine von „trial and error“ oder 

dem Prozess von „Versuch und Irrtum“, um unter 

verschiedenen Problemlösungsansätzen den am we-

nigsten bösartigen zu finden? Für die, denen das Cre-

do der Philosophenkönige als reine Selbstüberschät-

zung vorkommt, ist und bleibt der Mensch so wie er 

ist, ein mit Makeln behaftetes Wesen. Für sie besteht 

die Kunst des Regierens darin, eine Gesellschaft so zu 

strukturieren, dass die Fehler der menschlichen Natur 

wie Habgier, Neid, Geiz, Selbst- und Rachsucht am 

wenigsten Schaden anrichten können. Oder wie Dàvila 

sagt: „Jeder, der dem Menschen nicht traut, erweist 

sich im Grunde als Christ.“ Auf der anderen Seite alle, 

die an Philosophenkönige glauben: Für sie ist die fal-

sche Organisation der Gesellschaft durch unwissende 

Nichtphilosophenkönige der Grund dafür, dass der 

Mensch noch nicht in seiner wahren und ursprüngli-

chen Art als Engel erscheint. Und diese haben am 4. 

November Barack Obama gewählt und gekürt.

Immer wieder jedoch werden ihre Hoffnungen auf 

„Change and Progress“ oder „Wandel und Fortschritt“ 

in bodenloser Enttäuschung enden. Und stets wird die 

Schuld dafür zuerst den „reaktionären Elementen“ zu-

geschoben. Danach aber den falschen Führern, die 

doch nicht die wahren Philosophenkönige waren, son-

dern Hochstapler und Verräter. Aber da der Mensch 

voller Hoffnungen und dabei sehr vergesslich ist, be-

treten bald neue Philosophenkönige die Bühne. „Nach 

jeder Revolution lehrt der Revolutionär, dass die wirk-

liche Revolution die von morgen sein wird und ein 

Elender die von gestern verraten hat“, schrieb hierzu 

der vorhin zitierte kolumbianische Literat. In diesem 

Sinn: Mein zukünftiges Beileid, Mister Obama!    

Eine freigeistige Stimme aus „Humanistischer Presse-

dienst“: Auch in heimischen Medien wird Barack Oba-

ma immer häufiger „Messias“ genannt. Im Januar 2008 

tritt er in der Wochenzeitung „Die Welt“ als „Der Mes-

sias aus Greenwood“ auf, während das Deutschland-

radio noch „Auf der Suche nach dem Messias“ ist. Es ist 

auch nichts nahe liegender, als im Juli 2008 zur Reise 

Obamas in den Nahen Osten zu titeln: „Messias im 

Heiligen Land“. Und neben dem „Erlöser Jesus“ gibt es 

auch noch seinen Gegenspieler, den Antichristus, der 

laut der Bibel ebenso charismatisch agiert und die 

Rettung verspricht, in Wirklichkeit jedoch unverhoh-

len für die Mächte des Bösen arbeitet.         

Hal Lindsay, ein einflussreicher christlicher Publizist, 

glaubt in Obama gewisse Parallelen zu diesem Geweis-

sagten zu erkennen. Mit Blick auf den Berlinbesuch des 

Demokraten erklärte er, dass dieser zwar nicht jene 

Person sei, aber zumindest seine Ankunft mit vorbe-

reite: „Amerika hat niemals in seiner Geschichte 

derart vielen Krisen gleichzeitig ins Gesicht geblickt 

wie heute: Der Krieg mit Al-Kaida und dem islamischen 

Terrorismus, dem Iran, Afghanistan, die Verbreitung 

von Nuklearwaffen, der steigende Ölpreis und der 

fallende Dollarkurs. Obama hat recht, wenn er sagt, 

dass die Welt für jemanden wie ihn reif ist - eine 

messiasgleiche Erscheinung, die vorgeblich auf alle 

globalen Fragen eine vollgültige Antwort kennt.   

Und die Heilige Schrift sagt, dass solch eine Leitfigur 

schon bald Realität werden wird. Er wird nicht Barack 

Obama sein, aber dessen Weltreise hat uns einen Vor-

geschmack auf den Empfang gegeben, der dem einmal 

werden wird. Der wird vermutlich auch in den euro-

päischen Hauptstädten stehen, dort die Völker an-

sprechen und ihnen sagen, dass er derjenige ist, auf 

den sie alle gewartet haben. Und er kann einer eben-

so wilden wie enthusiastischen Begrüßung gewiss sein, 

wie sie Obama in Berlin unüberhörbar zuteil wurde. Es 

ist offensichtlich, dass die Welt nun dafür präpariert 

ist, mit ihm Bekanntschaft zu machen.“    

Eine charismatische Stimme aus dem „Forum für Bi-

bel, Glaube und Jesus“: Gott, der Herr, möchte, dass 

der Präsident Obama gesalbt wird. Gott wird ihm den 

Weg weisen. Er wird Frieden bringen über viele Na-

tionen, denn der Herr wird mit ihm sein. Gott schütze 

den Präsidenten Obama und Amerika. 
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Eine römische Stimme aus „Katholischer Nachrich-

tendienst“: Nachfolgend veröffentlicht ein Beitrag des 

kanadischen Erfolgsautors Michael O’Brien, der am 

Vortag der US-Wahl schrieb: „Ich habe Obamas Erklä-

rungen und Positionen gelesen und wusste, dass er 

ultraliberal war, ein Sozialrevolutionär mit visionä-

rem Anspruch. Aber ich fand, dass er zu seicht war, 

um der „Sohn des Verderbens“ zu sein, der „Mann der 

Sünde“ oder der „Drache“ aus dem Buch der Offenba-

rung. Und ich denke noch immer so. Obama ist einer, 

der den Massen gefällt, mit dem richtigen Ethos eines 

idealistischen Kreuzritters. Dass der Zug und die Ban-

ner, unter denen er zieht, böse sind, beweist nicht 

automatisch, dass er der Antichrist ist.   

Er ist wirklich ein mächtiger Manipulator der Menge, 

obwohl er so bescheiden und auf normale Art char-

mant wirkt. Ich bezweifle, dass er der lang angekün-

digte  Herrscher der Welt sein wird.  Aber ich glaube 

auch, dass er die Karriere eines tödlichen Moralvirus 

ist, tatsächlich eine Art von Anti-Apostel, der Vor-

stellungen und Programme verbreitet, die ebenso an-

tichristlich wie auch antimenschlich sind. In diesem 

Sinn ist er vom Geist des Antichristen, ohne sich des-

sen unter Umständen bewusst zu sein. Er ist vielleicht 

eine von mehreren Schlüsselfiguren in der Welt, die 

wissentlich oder unwissentlich Werkzeuge zur künfti-

gen großen Prüfung der Kirche sein werden.“    

Eine esoterische Stimme aus „7stern-info“: Es müsste 

sich das amerikanische Volk intensiver mit der Zukunft 

der Nation beschäftigen. Insbesondere sollte es sich 

mit dem großen Propheten des vergangenen Jahrhun-

derts, Johanwa Owalo, Gründer der Nomyia Luo-Kir-

che in Kenia, vertraut machen. Der gab 1912 bezüg-

lich der „Vereinigten Staaten“ nämlich nachstehende 

Vorausschau: „So weit werden sie in jenen Zeiten in 

die Bosheit und Perversität abgesunken sein, dass ihre 

Vernichtung durch den himmlischen Vater beschlossen 

worden ist. Und ich offenbare euch darüber hinaus, 

dass ihre Beseitigung durch die von Rache getriebenen 

Hände eines unserer Söhne kommen wird.“

Obama scheint diese Person zu sein, denn er ist ein 

Abkömmling der kenianischen Luo-Religion, einer Ver-

mischung von Christentum und afrikanischem Stam-

mesglauben. Geboren wurde er am 14. August 1961 in 

Honolulu auf Hawai als Sohn des Kenianers Barack 

Obama Senior und dessen Gemahlin Stanley Ann Dun-

ham. Ein weiterer merkwürdiger Aspekt ist, dass die 

beiden großen Parteien Amerikas Kandidaten aufge-

stellt hatten, in deren Familien die Praxis der Polyga-

mie weit verbreitet war. Entsprechend verhält es sich 

mit dem Vater von Barack Obama, der im Jahr 1982 

bei seinem Tod durch einen Autounfall drei Ehe-

frauen, sechs Söhne und eine Tochter hinterließ.  

Und betrachtet man die aufgezeigten Tatbestände im 

Kontext menschlicher Geschichte, wird man erken-

nen: Alle mit scheinbar messianischen Qualitäten hat-

ten ihren Auftritt in Zeiten größter Unruhen, Auf-

stände und totaler Kriege - wie bei Napoleon, Lenin, 

Hitler oder Mao. Die lenkten ihre Völker aufgrund 

„messianischer Visionen“, und ihr Vermächtnis mani-

festierte sich im Rückblick in Hunderten Millionen 

Toter. Und wieder hat gegenwärtig so ein  gleissender 

Aufsteiger die Weltbühne betreten. Ein Name, den die 

Menschheit sehr bald fürchten lernen wird.   

Eine säkulare Stimme aus „Focus“: Der US-Nachrich-

tensender CNN ging der Frage nach, ob der „Moses-

Werbespot“ von John McCain eine codierte Nachricht 

an Millionen amerikanischer Evangelisten ist. Denn in 

dem Video mit dem Titel „The On“ oder „Der Einzige“ 

wird Obama als eine Art falscher Messias verhöhnt. 

Eine Stimme spricht: „Im Jahr 2008 wird die Welt ge-

segnet sein. Sie werden ihn den Erlöser nennen“. Dann 

sind die Rufe der 200 000 Deutschen an der Berliner 

Siegessäule zu hören und ist der demokratische 

Präsidentschaftskandidat zu sehen, der sagt: „Wir sind 

diejenigen, auf die wir gewartet haben.“ Am Ende 

wird Charlton Heston als Moses eingeblendet, der das 

Meer teilt. Das Band hat eine absurde Debatte auf ein 

neues Niveau katapultiert, die nun sogar die „Was-

hington Post“ erreicht: Ist Obama der Teufel?  

Von unterschiedlichsten Grundpositionen aus derselbe Mann betrachtet und gewertet! Und dabei bemühen sogar Deuter des 

Weltgeschehens das letzte Buch der Heiligen Schrift, die sie sonst nur mit Skepsis bis Verachtung abtun. Das einmal wegen 

des kometenhaften Durchmarsches eines Afro-Amerikaners zum wichtigsten Staatsamt des Westens, das für diesen 

Bevölkerungsteil bislang entfernter war als der Mars. Zum anderen wegen seiner Ausstrahlung und der Euphorie, mit der er 

die Wahl gewonnen hat. Und dann bezüglich seiner hoch gegriffenen Beteuerungen, als würde mit ihm  ein goldenes 

Zeitalter oder das „Tausendjährige Reich“ anheben. Wer sich nicht betören lässt, wird jetzt aber weder das Millenium 

heraufdämmern sehen noch sofort auf eine Inkarnation oder Verleiblichung des Diabolos verfallen. Vielmehr heißt es 

nüchtern und abwartend zu bleiben und sich jeglicher Sensationshascherei zu verweigern. Klar ist ohnehin, dass gerichtsreife 

Nationen keine paradiesischen Zustände zu erwarten haben und alle rosigen Prognosen jäh platzenden Seifenblasen gleichen 

- und der jetzt leuchtende Stern so rasch wieder verbleichen kann, wie er zu strahlen begonnen hat. 

Die Benennung „Antichrist“ findet sich überhaupt nur im ersten Johannesbrief, teils im Plural. Damit sind solche gemeint, 

die sich von der christlichen Gemeinde abwandten und die Menschwerdung des Gottessohnes leugnen. Ein künftiger 

Universalherrscher aber ist damit nicht unbedingt angezeigt. Und dass sogar okkulte Quellen den designierten Präsidenten 

der Hölle zuordnen, mag auch zu denken geben. Denn die wird bekanntlich mit sich selbst nicht uneins, wie es schon Jesus 

zum Ausdruck brachte. Der sich nach 2. Thessalonicher 2 in den Tempel Gottes setzen wird, muss dazu nach Johannes 5,43 

eine blutsmäßige Beziehung zum Judentum aufweisen. Das würde ihn sonst nämlich nicht annehmen. Sicher fungiert der 

erste farbige US-Präsident zumindest als eine Generalprobe dessen, was sich noch fulminanter wiederholen wird. Und 

zugleich könnte er ein raffiniertes Ablenkungsmanöver verkörpern, damit das eigentliche Szenarium des Endes unbemerkt 

gestellt werden kann. Eine von sichtbaren wie unsichtbaren Mächten  bewegte Schachfigur ist er allenfalls - nicht wie ein 

Normalverbraucher als unbedeutenderer Bauer, sondern als hochwertiger König. Und da er sich bereits  für Homosexualität 

stark gemacht und verwendet hat, wurde zumindest zu sittlicher Aufweichung ins Weiße Haus verschoben. 
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Ein frei Geständnis

- Gekürzt wie mit Zufügungen aus „Evangelisches Beichtbüchlein“ von Oskar Planck -

Wir halten es grundsätzlich mit dem Priestertum aller 

Gläubigen. Darunter verstehen wir, dass die Gemein-

de Gottes aus berufenen Heiligen besteht. Und die 

vertreten in der Fürbitte andere vor dem Herrn,  ihn 

als Boten des Evangeliums aber auch vor den Men-

schen. Diese Haltung war in apostolischer Zeit unab-

dingbare Voraussetzung für allen geistlichen Dienst, 

mit dem nicht jeder betraut wurde. Jakobus aber 

stellt im fünften Kapitel seines Briefes eine allgemein 

verbindliche Beichtregel auf. Und die setzt  voraus, 

dass nicht nur unter den verantwortlichen Ältesten, 

sondern unter den Brüdern schlechthin diese innere 

Ausrüstung vorhanden zu sein hat. Denn sie lautet oh-

ne Einschränkung, und zwar im speziellen Zusammen-

hang mit Krankenheilung: „Bekenne einer dem ande-

ren seine Sünden und betet füreinander, damit ihr ge-

sund werdet“ - was sicher auch auf Gebrechen des 

Charakters und der Seele angewendet werden darf.  

Bevor also mit Öl gesalbt und  gemeinsam gefleht wur-

de, mussten alle Beteiligten bei sich selbst reinen 

Tisch machen - nicht nur der Patient. Und zwar nicht   

lautlos in dafür anberaumten stillen Minuten, sondern 

vernehmbar vor den Ohren des Glaubensgenossen. 

Und zuvor schon berichtet das Neue Testament von 

einer Erweckungsbewegung, die von Johannes dem 

Täufer ausging. Denn die Bewohner Jerusalems wie 

des gesamten jüdischen Landes strömten zu ihm an 

den Jordan und erleichterten Herz und Gewissen, 

indem sie ihre Verfehlungen offen zugaben. Natürlich 

geschieht Austilgung der Vergehungen generell auf-

grund der Erlösung durch Christi Blut in unhörbarer 

Bitte des Herzens. Wenn aber dasselbe Malheur immer 

wieder geschieht und wir uns wie im routierenden 

Kreisel befinden, vermag ehrliches Aussprechen fes-

selnder Vergangenheit wesentliche Hilfe zu werden.  

Dann verfangen auch die Einflüsterungen des Teufels 

nicht mehr so einfach, die Sache mit der Vergebung 

sei lediglich Einbildung zur eigenen Beruhigung. Da ist 

nämlich Datum und sogar Uhrzeit mit Papier und Blei-

stift festzuhalten, wann Schuld unter vier Augen kon-

kret ausgepackt und unter die Garantie von 1. Johan-

nes 1,9 gestellt wurde. Zudem wird so das Geheimnis 

durchbrochen, das uns an den satanischen Verführer 

gebunden hatte. Und dann wandeln wir wieder im 

Licht. Denn das bedeutet nicht bar jeder Sünde zu 

sein, sondern dieselbe nicht mehr zu verstecken. Und 

geschehene Übertretungen vermögen wirklich zur 

Zentnerlast zu werden, die wir allein nicht mehr be-

wältigen. Oder es bricht die Fassade zusammen, die 

uns selbst wie unserer Umwelt die praktizierte Schä-

bigkeit unseres ganzen Lebens verdeckte. Und diese 

Trümmer dürfen auf Dauer nicht liegen bleiben.  

Doch die Scham verschließt den Mund, wir wollen uns 

nicht beugen. Und wenn wir uns schon vor dem All-

wissenden demütigen, dann doch nicht vor Fleisch und 

Blut. Vielmehr suchen in verkapptem Stolz den Schein 

vor den Leuten zu wahren und klammern uns an den 

Strohhalm, dass niemand etwas von unserer heimli-

chen Schande weiß. So hat es David nach seinem 

schweren Fall auch gemacht, bis ihm sein Hofprophet 

nach einem verklausulierten Predigtbeispiel ins Ge-

sicht schleuderte: „Du bist der Mann“. Und der litt 

vorher unsäglich wegen seiner furchtbaren Tat und 

bezeugt darüber in Psalm 32: „Da ich’s wollte ver-

schweigen, verschmachteten meine Gebeine durch 

mein täglich Heulen; denn deine Hand lag Tag und 

Nacht schwer auf mir.“ Darum war es Erbarmen von 

Oben, dass er durch Nathan gestellt wurde. Und es 

bedeutet bis heute Güte des Höchsten, wenn er uns 

über verdrängten Missetaten nicht ruhig werden lässt. 

   

Bürgerlichen Bekannten gegenüber freilich ist es   

häufig nicht angeraten, sein Innerstes bloß zu legen. 

Bei Gotteskindern aber sollte weder Skandalsucht noch 

Neugier anzutreffen sein, ebenso nicht die Ge-

wohnheit losen Ausschwatzens. Vielmehr darf ihnen 

beim Anhören fremder Laster und Untugenden neu 

bewusst werden, dass auch sie prinzipiell zu jeder 

Verkehrtheit fähig und nur von bewahrender Gnade 

gehalten sind. Und anders als meist gottlose Psycho-

logen und ähnliche Berufsgruppen brauchen die Ehe-

bruch nicht als gestattete Abwechslung oder die 

erhobene Faust als erlaubte Selbstbehauptung zu 

kaschieren. Vielmehr dürfen sie gemäß Micha 7,19 

gemeinschaftlich mit dem Beichtenden die verderbli-

chen Auswirkungen von Adams Fall ins tiefste Meer 

werfen und danach dort eine Schwimmboje mit der 

Aufschrift aussetzen: „Angeln strengstens verboten“.  

Nie jedoch darf irgendein Druck ausgeübt und keiner 

zu bekennender Offenheit  gezwungen werden. Sonst 

schlägt der vorhandene Hang zu Sünde nur in einen 

schwelenden Hass gegen den um, der diese Lust ver-

gällt hat. Vielmehr muss die Liebe zu Jesus bestim-

mende Triebfeder sein, weil man ihn nicht mehr be-

trüben möchte. Und nur so vollzieht sich ein echter 

Neuanfang wie bei den Jüngern, als die vom Rabbi aus 

Nazareth gerufen wurden und der neutestamentliche 

Kommentator dazu anmerkt: „Sie verließen alles und 

folgten ihm nach“. Nach Römer 13 ist die Stunde da, 

um vom Schlaf aufzustehen - womit vorrangig Dahin-

schlummern in verborgenen Ungeklärtheiten gemeint 

ist. Der Bruder oder die Schwester ist dazu nicht un-

erlässliche Notwendigkeit, sondern ein zusätzliches 

Angebot - weil man mit quälenden Lasten nicht mehr 

allein zu sein braucht und so der Bann gebrochen ist.
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